posteris tradere – Der Nachwelt überliefern

„Berühmter Männer Taten und Art der Nachwelt zu überliefern, war seit alten Zeiten üblich": Mit diesem Satz beginnt Tacitus, der Adressat unserer Briefe, die Lebensbeschreibung seines Schwiegervaters Julius Agricola (Agr. l, l clarorum virorum facta moresque posteris tradere antiquitus usitatum). Der Römer ist zur Sicherung seines Nachruhmes auf schriftliche Fixierung seiner res gestae (Taten) angewiesen; der Schriftsteller erfüllt mit seinem Werk einen Dienst für die res publica und wird wiederum durch die Darstellung der Taten seiner Helden berühmt und letztlich – wie auch die beschriebenen Helden - unsterblich. Die Formulierung des Plinius, facere scribenda und scribere legenda, bringt dies sogar in ihrer grammatischen Struktur zum Ausdruck. Der Gedanke geht auf Sallust zurück (Cat. 3, l - 2):
 „Schön ist es, gute Taten für den Staat zu vollbringen, auch ein guter Redner zu sein, ist nicht ohne Sinn; im Frieden wie im Krieg kann man berühmt werden. Sowohl die, welche Taten vollbracht haben, als auch die, welche über die Taten anderer geschrieben haben, finden in großer Zahl Anerkennung, wenn nun auch keineswegs der gleiche Ruhm dem Geschichtsschreiber zuteil wird."
In der Einleitung zum Bellum Iugurthinum verschiebt Sallust die Ge​wichte noch mehr zugunsten der Tätigkeit des scriptor rerum (Sall. Iug. 4, l - 4).
Offensichtlich will Plinius mit seinen beiden Briefen an Tacitus Material für ein im Entstehen begriffenes Geschichtswerk zur Verfügung stellen. Zu Beginn des ersten Briefes hebt somit der jüngere Plinius den besonderen Fall seines Onkels hervor, der einerseits selbst rerum scriptor war und nun durch seinen denkwürdigen Tod beim Ausbruch des Vesuv jetzt auch Gegenstand der Geschichtsschreibung werden soll. Die Unsterblichkeit der Historien des Tacitus wird sein Fortleben in der Erinnerung der Menschen daher doppelt sichern.
Dies war in der Kaiserzeit problematisch geworden. War es früher selbstverständlich, dass große Taten in historischen Epen oder prosaischen Geschichtswerken, in Autobiographien oder Biographien gewürdigt und der Nachwelt überliefert wurden, so musste es einem um Nachruhm besorgten Römer der Kaiserzeit oft genügen, in wenigen Sätzen eines Geschichtswerks seinen Platz für die Ewigkeit zu finden, um nicht den Argwohn oder auch Neid der Herrschenden zu wecken. 
Dies gilt auch für den jüngeren Plinius. Aus einem anderen Brief an Tacitus wird dies deutlich. Plinius berichtet über ein Gerichtsverfahren, wobei er seine eigene Rolle als Anwalt in ein günstiges Licht stellt; was ihm besonders am Herzen liegt, sagt er zu Beginn des Briefes (epist. 7, 33, 1 - 2):
„Ich prophezeie Dir, und meine Prophezeiung täuscht mich nicht, dass Deine Historien unsterblich sein werden (historias tuas immortales futuras); um so mehr ist es mein Wunsch — das gestehe ich offen ein —, in ihnen einen Platz zu erhalten. Denn wenn uns viel daran liegt, dass unser Porträt von den besten Künstlern angefertigt wird, muss es dann nicht auch unser Wunsch sein, dass unsere Werke einen Schriftsteller und Lobredner wie Dich finden (similis tui scriptor praedicatorque)?“
Ebenso empfindet der jüngere Plinius Genugtuung darüber, in unseren beiden Briefen einen Beitrag zur immortalitas seines Onkels zu leisten. Es geht ihm aber auch um den eigenen Nachruhm oder Mitruhm: Plinius eiferte den Lebensidealen des Onkels nach und bewies in der Katastrophe auch selbst virtus.
Wichtig für das heutige Verständnis ist folgendes:

Die rühmende Selbstdarstellung ist in vielen Briefen des Plinius zu finden; wir empfinden sie heute als eitel, zuweilen geradezu als peinlich. Man muss jedoch die historische und gesellschaftliche Situation in Rechnung stellen: das Ruhmesverlangen aus der Tradition römischen Denkens einerseits; andererseits die Hindernisse für ein Individuum, es unter der Kaiserherrschaft zu verwirklichen. Daher rührt die Jagd nach Erwähnung in der Literatur.

Dieses Streben entspringt letztlich dem Ziel des homerischen Helden, noch lange nach seinem Tod preisend genannt zu werden. In dem preisenden Nachruhm besteht für ihn eine der hervorragendsten Möglichkeiten eines Weiterlebens nach dem Tod, ja letztlich der Unsterblichkeit.

Der Vesuv im Laufe der Zeit / Vulkantypen
• vor seinem ausbruch im Jahre 79 n. Chr. war es um den rund 30000 Jahre alten Vesuv viele hundert Jahre still geblieben. Den Pompejanern jedenfalls war kein Ausbruch überliefert. Vermutlich war ihnen gar nicht bewusst, dass sie am Fuß eines gefährlichen Vulkans lebten.
Mit dem Untergang von Pompeji begann eine Phase steter vulkanischer Tätigkeit des Vesuv. Bis ins 13. Jahrhundert sind knapp ein Dutzend schwerer Ausbrüche überliefert. Danach wurde es wieder ruhig, bis der Vesuv nach fast 300-jähriger Pause am 17. Dezember 1631 erneut explodierte. Fast alle Ortschaften in der Umgebung wurden von Schlamm- und Lavaströmen zerstört. Bis zu 4000 Menschen kamen dabei ums Leben.
In den kommenden Jahrhunderten wurden über zwanzig heftige Eruptionen gezählt. 1906 sprengte der Vesuv 107 Meter seines Gipfels fort. In Neapel lag die Asche einen Meter hoch in den Straßen, es gab 105 Tote.
der letzte grosse ausbruch des Vesuv liegt sechzig Jahre zurück. Im März 1944 war er zwei Wochen lang aktiv, forderte knapp dreißig Todesopfer und zerstörte auf einem nahe gele​genen amerikanischen Militärflugplatz 88 Kampfflugzeuge. Seither herrscht Ruhe am Vesuv. Derzeit sinkt sein zentraler Kraterbereich in jedem Jahr um mehrere Millimeter ein. Forscher schließen daraus, dass das Magma in der rund fünf Kubikkilometer großen Kammer abkühlt und schrumpft. Obschon es infolgedessen immer wieder zu kleinen Erdbeben kommt, schätzen die Geologen die Gefahr eines neuerlichen größeren Ausbruchs in nächster Zukunft als gering ein. 
ob ein vulkan von eher ruhigem oder überschäumendem Temperament ist, hängt von der chemischen Zusammensetzung seines Magmas ab. Der Vesuv ist so gefährlich, weil sein Magma zähflüssig ist. Im Gegensatz etwa zu Stromboli oder Ätna, die auf Grund ihrer relativ flüssigen Magmen häufiger, aber mit geringerer Gewalt ausbrechen, verstopft der Schlot des Vesuv viel leichter. Deshalb kann sich im Laufe der Zeit ein höherer Druck aufbauen. Wenn dann noch in tieferen Erdschichten Wasser hinzu kommt und den Druck weiter verstärkt, wie 79 n. Chr., löst sich dieser im kritischen Moment mit großer Heftigkeit wie im Dampfkessel.
Zu den „gewaltsamen“ Artgenossen des Vesuv gehören beispielsweise der Mount St. Helens in den USA, der Krakatau in Indonesien oder der Pinatubo auf den Philippinen. Im Gedenken an den römischen Admiral werden die Ausbrüche explosiver Vulkane mit den einige Dutzend Kilometer hoch reichenden Bims- und Aschesäulen von den Geologen übrigens zu den Plinianischen Eruptionen gezählt.
Ende August 79 n. Chr. stieß der Vesuv etwa so viel Material aus, wie Wasser in einem Monat den Rhein hinunterfließt - nämlich gut fünf Kubikkilometer. Dabei hat der Vulkan die Energie von 100.000 Atombomben des Hiroshimatyps freigesetzt und war somit von ähnlicher Gewalt wie knapp 13 000 Jahre zuvor jener Vulkan in der Eifel, in dessen Krater heute der Laacher See zum Verweilen einlädt.

C. Plinius Caecilius Secundus (Plinius der Jüngere)
Gaius Plinius Caecilius Secundus, gewöhnlich der »jüngere Plinius« genannt, war ein Neffe des bedeutenden römischen Naturforschers Gaius Plinius Secundus, des »älteren Plinius«, dessen groß angelegtes naturgeschichtliches Werk mit dem Titel Naturalis historia erhalten ist. Der jüngere Plinius erblickte zu Comum (jetzt Como in Oberitalien) im Jahre 61 oder 62 n. Chr. das Licht der Welt. In früher Jugend verlor er den Vater, und sein Onkel adoptierte ihn durch letztwillige Verfügung seines Vaters. Seine Ausbildung erhielt er in Rom, wo der gefeierte Redelehrer Quintilianus zu seinen Lehrern zählte; hier erwarb er sich auch die Freundschaft des von ihm hochverehrten Geschichtsschreibers Tacitus, an den mehrere seiner Kunstbriefe, darunter die zwei uns jetzt noch vorliegenden Berichte über den Vesuvausbruch des Jahres 79 n. Chr., gerichtet sind. 

Über die Lebensverhältnisse unseres Schriftstellers sind wir gut unterrichtet, da er nicht nur selbst in seinen Briefen reichlich Mitteilungen über sein eigenes Leben macht, sondern auch einige Inschriften aus seinem Heimatort erhalten sind, die diese Angaben ergänzen. Nach neueren Forschungen bekleidete Plinius im Jahre 100 die Konsulwürde, 105 bis 107 das geachtete Amt eines Vorstehers der Strompolizei am Tiber; von 104 bis zu seinem Tode war er Mitglied des Priesterkollegiums der Auguren, denen die Beobachtung des Vogelflugs sowie die Aufzeichnung der daraus gewonnenen Weissagungen oblagen. Schließlich erhielt er um 112 von Kaiser Trajan einen hohen Vertrauensposten, nämlich die Stelle eines kaiserlichen Legaten (Statthalters) in der kleinasiatischen Provinz Bithynien. Als einer der großen Intellektuellen seiner Zeit pflegte er ein von Respekt und Vertrauen geprägtes Verhältnis zum gebildeten Kaiser. In Bithynien auch, fern von der Heimat, scheint ihn um 113 der Tod ereilt zu haben. Er war dreimal verheiratet, doch blieben seine Ehen kinderlos.
Plinius hatte von der väterlichen und mütterlichen Seite her große Besitzungen geerbt und nannte mehrere reizend gelegene, mit allem Komfort ausgestattete Landgüter sein eigen, auf deren Verschönerung er eifrig bedacht war. Aber wenn ihn auch die prächtigen Landsitze zu behaglichem Lebensgenuss locken mochten, suchte er doch sein Glück in einer reichen Tätigkeit als Anwalt, Politiker bzw. Staatsmann und Schriftsteller. 

Zwar hielt er es als Römer für selbstverständlich, dass der Mann seine beste Kraft dem Staate widme, und schlug deshalb die politische Laufbahn ein; allein diese Beschäftigung gewährte ihm keine vollkommene Befriedigung. Auch die Anerkennung, die ihm seine erfolgreichen Gerichtsreden eintrugen, genügte seinem Ehrgeiz nicht. Literarisches Schaffen galt ihm für das edelste Tun, und der Ruhm, den er auf diesem Gebiete erntete, bereitete ihm den Genuss unbegrenzter Freude.
Bereits in seinem neunzehnten Lebensjahre trat Plinius als Gerichtsredner auf. Er wurde alsbald ein gesuchter Anwalt. Mehrere seiner Prozessreden übergab er später in Buchform der Öffentlichkeit. Von diesen Buchreden ist bloß die an Kaiser Trajan gerichtete Festrede (Panegyricus) erhalten. 

Plinius' Hauptwerk ist die Sammlung seiner Briefe in neun Büchern. Es handelt sich hier nicht um formell und inhaltlich anspruchslose Privatschreiben an befreundete Empfänger. Diese Episteln sind vielmehr für einen größeren Leserkreis geschrieben, und der Gedanke an ihre Herausgabe hat beim Verfassen einen staken Einfluss ausgeübt. Plinius hat damit, soviel sich nachweisen lässt, eine neue literarische Gattung, nämlich das Feuilleton in Briefform, begründet. Mancher dieser Kunstbriefe erweckt immerhin den Eindruck, dass er aus einem privaten Schreiben hervorgegangen sei; und diese Möglichkeit ist in der Tat nicht von der Hand zu weisen. Unser Schriftsteller hat aber jedes einzelne Brief-Feuilleton so gestaltet, dass es ein wohlabgerundetes, sorgsam gefeiltes kleines Kunstwerk darstellt. Dies zeigt sich schon im Inhalt. Während wir in unseren Briefen meist frei von einem Gegenstand zum anderen schweifen (auch Cicero verfährt nicht anders), behandelt Plinius innerhalb eines Briefes niemals mehr als ein Thema, damit die Einheit des Kunstwerks gewahrt bleibe.

Der Onkel des Brief Schreibers: C. Plinius Secundus    (Plinius der Ältere)

23/24   wurde Plinius d. Ä. in Novum Comum (heute: Como) als Sohn eines wohlhabenden römischen Ritters geboren. Schulbildung in Rom.
47 - 52 Erste Phase der militärischen Laufbahn: Plinius d. Ä. erwarb - zunächst in Nieder-, dann in Ober-Germanien - hervorragende Kenntnisse über Germanien, die er später literarisch verwertete. 

53 - 67 In diesen Jahren, besonders während der Spätzeit der Regierung Neros 
(über ihn schrieb er: hostem generis humani) war Plinius d. Ä. als Redner in
Prozessen tätig, widmete sich aber vor allem umfangreichen historischen,

grammatischen und rhetorischen Studien. Für das Jahr 57 ist ein weiterer 

Aufenthalt in Nieder-Germanien bezeugt.
67/68   Zu Beginn der zweiten Phase seiner militärisch-politischen Aktivität wurde Plinius d. Ä. Stellvertreter des Heereskommandanten in Judaea.
69
Während des sog. Vierkaiserjahres 69 (Galba - Otho – Vitellius - Vespasianus) war Plinius d. Ä. kaiserlicher Subprocurator in Syrien, d. h. Vertreter des Statthalters der Grenzprovinz.
69/70   ging Plinius d. Ä. als Legionstribun nach Ägypten; seither stand er in enger Beziehung zum neuen Kaiser Vespasianus.
70 - 75 Nacheinander stand Plinius d. Ä. als kaiserlicher Procurator an der Spitze der Verwaltung in den Provinzen Gallia Narbonensis (70), Africa (72), HispaniaTarraconensis (73) sowie Gallia Belgica (75).
76
Rückkehr nach Rom: Plinius d. Ä. erhielt ein kaiserliches Hofamt (officium). Bald danach wurde er Kommandant der Mittelmeerflotte am Kap Misenum.
79
Tod des Plinius nach dem Ausbruch des Vesuv.
Schriftstellerische Tätigkeit
Plinius d. Ä. hat neben der korrekten Erfüllung seiner Amtspflichten sein Leben dem unermüdlichen Lesen, Exzerpieren und Schreiben von Büchern gewidmet. In beidem - der Gestaltung des negotium und des otium (Arbeit und Muße) — wurde er zum Vorbild seines Adoptivsohnes Plinius d. J. 

Er war ein eifriger Sammler von Wissensstoff auf verschiedenen Gebieten: Naturkunde, Historie, Grammatik, Rhetorik und Militaria. Einige Ergebnisse seiner Sammeltätigkeit wurden frühzeitig weiterverwertet, etwa seine Bücher zur Geschichte durch Tacitus und sein rhetorisches Handbuch durch Quintilian. Die grammatischen Studien basierten u. a. auf Varros und Caesars Arbeiten und dienten ihrerseits zur Grundlage für die Grammatik der Spätantike (Diomedes und Charisius 4. Jh., Priscianus 6. Jh.). Die naturalis historia gelangte zu höchster Bedeutung erst im 16. - 18. Jahrhundert, als man sie zur naturwissenschaftlichen Autorität schlechthin erhob und sie in Medizin, Architektur, Straßenbau, Naturwissenschaften etc. zur Grundlage des Fortschritt wurde. Heute wird sie kaum mehr gelesen, auch nicht an der Universität: vielleicht eine Folge der herben Kritik des 19. Jahrhunderts, zumal in Bezug auf Naturwissenschaften und Geographie; das gewaltige Werk des Plinius ist heute zum „Steinbruch für Realien" geworden.
Verlorene Schriften:
Wir wissen von einem militärischen Fachbuch De iaculatione equestri; einer Biographie De vita Pomponi Secundi; einem Geschichtswerk Bella Germaniae in 20 Büchern; einer Anleitung zum Studium der Beredsamkeit, Studiosus; von grammatischen Untersuchungen und einem zeitgeschichtlichen Werk in 31 Büchern.
Erhaltenes Werk:
Naturalis historia: Eine enzyklopädische Naturkunde in 37 Büchern, Ergebnis einer unermüdlichen Sammeltätigkeit und Zeugnis eines immensen Wissens. Seine Zusammenstellung unzähliger Einzelinformationen darf nicht an Methoden und Ergebnissen moderner Wissenschaft gemessen werden. Es handelt sich aber um das umfänglichste erhaltene Hand- und Lehrbuch der Antike mit reichen Informationen aus antiker Wissenschaft, Religions- und Kulturgeschichte.
